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Vorwort

Mancher von uns mag sich schon gefragt haben, wieso er auf der Welt ist. Manche mögen einen Schritt weitergegangen sein und sich die Frage gestellt haben, ob es die richtige Welt ist, auf der er sich befindet und ob es noch andere Welten gibt. Welten in dem Sinn, dass sie sich nur um Nuancen von der aktuellen unterscheiden. Oder aber ganz anders sind...

Was würde geschehen, wenn man andere, parallele Welten besuchen könnte? Welche Komplikationen könnten dabei auftreten, und vor allem, wüsste man auch jedes Mal, ob man in einer anderen Welt ist, oder ob seine eigene Welt nicht vielleicht schon die andere ist? Oder ob alles nur Illusion ist?

Nur ein Traum?

Oder doch mehr?

Alfred L. Rosteck Neulengbach, im März 2020

Anmerkung des Autors zur aktuellen Ausgabe 2020: Gegenüber der ersten Auflage (siehe Impressum) erfolgte eine Überarbeitung und Aktualisierung des Textes, Anpassung des Layouts sowie eine Neugestaltung des Covers.


1.

Wie alle Tage saß Tom Miller in seinem Arbeitszimmer vor seinem Computer und schrieb, oder besser, versuchte zu schreiben. Nachdenklich blickte er zum Fenster hinaus. Sein Haus lag am Rande von Hope Springs, einer an sich völlig unbedeutenden Kleinstadt in einer sehr staubigen Gegend in Arizona. Wie meist am frühen Nachmittag waren sehr wenige Menschen auf der Straße, die meisten zogen es vor, die heißeste Zeit des Tages in einem dunklen Zimmer zu verbringen. Einige mussten aber weiterhin ihrer Arbeit nachgehen. Zu ihnen gehörte auch Tom Miller, denn er hatte seinem Verleger versprochen, bis zum Monatsende einen neuen Roman abzuliefern, und das waren nur noch 27 Tage. Er hatte sich für diesen Tag fest vorgenommen, mit seinem neuen Roman zu beginnen. Er hatte lange mit sich gerungen, ob dieses Thema wirklich von Interesse für ein breites Publikum war. Er konnte sich keinen Flop leisten, denn er musste das Buch verkaufen können, schließlich lebte er von seiner Schriftstellerei. Und sein letzter Erfolg lag schon einige Zeit zurück. Es musste also ein Thema sein, das die Leute interessierte, ohne zu hohe Ansprüche an deren Intellekt zu stellen, denn er wollte den Kreis der potentiellen Leser nicht von vorneherein allzu sehr einengen.

Also entschloss er sich zu einer Mischung von Abenteuer und Science Fiction, gewürzt mit einer Prise Romantik und Sex. Aber es war gar nicht so leicht, einen passenden Ort für die Handlung und einen spannenden Ablauf zu finden.

Schließlich beschloss er, den Ort des Geschehens in eine Stadt zu verlegen, die der ähnelte, in der er wohnte. Er wollte sie Duncan nennen, eine Kleinstadt im mittleren Westen der USA. Das hatte den Vorteil, dass er nicht viel erfinden musste, was die örtlichen Gegebenheiten anbelangte. Die Stadt lag am Rande einer Wüste irgendwo in Arizona und war zu unbedeutend, als dass sie sich großer Bekanntheit erfreuen konnte. Der Held der Geschichte war ein gewisser, ja, wie sollte es den wieder nennen … ja, vielleicht Hank Wesson. Das würde gehen, meinte er. Hank Wesson war Fernfahrer von Beruf. Er besaß einen eigenen Truck, mit dem er hauptsächlich Ersatzteile für die Auto- und Maschinenhändler des Bundesstaates transportierte. Er legte dazu lange Strecken zurück, denn die entsprechenden Fabriken waren weit weg, in Detroit und an der Ostküste. Gelegentlich, wenn es erforderlich war und es sich ergab, nahm er auch andere Waren mit. Wesson kam naturgemäß viel herum und sah und hörte viel.

Tom brummte zufrieden vor sich hin. Darauf wollte er seine Geschichte aufbauen. Er grübelte. Wie sollte er beginnen? Der Anfang war – neben dem Ende natürlich – der wichtigste Teil einer Geschichte. Die Leser mussten nach der Lektüre der ersten halben Seite gefesselt sein, sonst würde ein Großteil aufhören, weiterzulesen. Tom ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu nehmen. Er setzte sich an den kleinen Tisch und zündete sich eine Zigarette an. Das sollte seine Phantasie beflügeln. Er seufzte und kehrte nach einer Weile zu seinem Arbeitsplatz zurück.


2.

Er begann zu schreiben:

Kapitel 1

Hank Wesson war müde. Sehr müde sogar. Es war auch kein Wunder, denn er saß seit 12 Stunden am Steuer seines Trucks. Die eintönige Strecke, die monoton unter seinem Scheinwerferkegel wegtauchte, stellte keine besonderen Anforderungen an seine Aufmerksamkeit, so dass er sich seinen Gedanken hingeben konnte. Er dachte mit Schaudern daran, dass er noch gut fünf Stunden brauchen würde, sein Ziel zu erreichen. Andererseits könnte er einen kleinen Umweg machen und bei Jane vorbeischauen, einer Bekannten, einer sehr guten Bekannten sogar, und sich vielleicht eine Pause gönnen. Er hatte sie schon längere Zeit nicht besucht, denn seine letzten Fahrten führten ihn immer in eine andere Richtung. Jane, Jane Carpenter, wie sie mit vollem Namen hieß, verstand sich gut darauf, ihn immer wieder aufzumöbeln. Und, wenn sie gut aufgelegt war, und das war sie meistens, konnte er vielleicht auch etwas Entspannung finden. Es machte ihr auch nichts aus, wenn er mitten in der Nacht bei ihr aufkreuzte. Er würde schauen, ob sie da war. Er hatte es wirklich nötig! Hank grinste vor sich hin. Bei Jane war es immer gut. Dass sein Liebesleben so unregelmäßig war, bedauert er sehr. Zwar kannte er mehrere Frauen, die an den verschiedenen Routen wohnten, die er normalerweise befuhr, aber mehr als unregelmäßige Besuche gingen sich da nicht aus. Er versuchte es sich so einzuteilen, dass er keine vernachlässigte, aber mehr als ein- bis zweimal im Monat kam er bei keiner vorbei. Immer hatte er die leise Furcht, jemand anderen anzutreffen, wenn er überraschend aufkreuzte. Bisher war es aber immer gut gegangen.

Jane war ihm aber die liebste von allen. Er versuchte, sie sich vorzustellen. Ihre mittelgroße, frauliche Figur, ihr braunes Haar, die dunklen Augen. Sie konnte so anschmiegsam und zärtlich sein! Er mochte sie wirklich sehr und besuchte sie auch häufiger als alle anderen. Jane lebte nach dem Tod ihrer Mutter, die sie jahrelang pflegte, noch immer allein. Sie war mittlerweile dreißig Jahre alt geworden und hatte irgendwie den Anschluss versäumt. Aber sie hatte sich ganz gut ans Alleinsein gewöhnt und freute sich immer, wenn er kam. Soviel er wusste, hatte sie sonst niemanden, aber wer wusste das schon genau.

Auf Hank wartete niemand zu Hause. Er war Junggeselle, denn seine langen Abwesenheiten von zu Hause wären für jede Beziehung eine ziemliche Belastung gewesen. Hank hatte es probiert. Nach einem halben Jahr war ihm Jenny davongelaufen, mit einem Bankangestellten, der nie unterwegs war, dessen Leben in gleichförmigen Bahnen verlief und der ein nettes Häuschen sein eigen nannte. Jetzt hatte sie drei Kinder und war um gut zwanzig Pfund schwerer als früher. Na, vielleicht war es besser so.

Hank nahm die nächste Abzweigung. Die zwei Stunden würde sein Auftraggeber schon verschmerzen, dachte er. Nach zwanzig Minuten kam er bei dem kleinen Haus an, das Jane bewohnte. Es war im typischen Stil des Westens gebaut, ganz aus Holz, weiß gestrichen, mit einem Stiegenaufgang außen. Es lag einschichtig auf einem Hügel am Rande eines etwa ein Hektar großen Grundstücks, das von einem weißen Zaun umgeben war.

Er stellte den Truck ab und ging zum Haus. Auf sein Klopfen rührte sich nichts. ‚Komisch, sie hat doch Licht an!’, dachte Hank. Er ging zum nächsten beleuchteten Fenster und spähte hinein. Erschrocken prallte er zurück. Er sah Jane auf dem Bett liegen, offenbar unbekleidet. Sie bewegte sich nicht. „Jane!“, rief Hank und klopfte heftig an die Scheiben. „Jane!“

Keine Reaktion. „Zum Teufel, was ist da los?“, stieß Hank durch die Zähne hervor. „Sieht nicht gut aus!“

Hank lief zur Tür zurück und rüttelte daran. Plötzlich gab sie nach. Er stürzte hinein, rappelte sich hoch und lief in das Zimmer, in dem er Jane gesehen hatte. Er war entsetzt von dem Anblick, der sich ihm bot. Jetzt erst sah er genauer, was los war. Jane war offenbar das Opfer eines Überfalls geworden. Der oder die Täter haben sie vermutlich vergewaltigt und dabei schwer misshandelt. Überall auf dem Bett war Blut.

Kapitel 2.

„Jane!“, rief Hank und horchte an ihrer Brust, ob es Lebenszeichen gäbe. Sie regte sich schwach. „Jane, wach auf!“

Sie schlug die Augen auf und sah ihn mit verschleiertem Blick an. Dann erkannte sie ihn. „Hank“, murmelte sie schwach. „Dich habe ich nicht erwartet.“

„Was ist passiert?“, fragte Hank atemlos. „Bist du überfallen worden? Wir brauchen einen Arzt!“

„Keinen Arzt“, wehrte Jane ab. Sie setzte mit schwacher Stimme fort: „Das wird schon wieder. Überfallen? … Nein, das ist nicht das richtige Wort ... Es ist besser, du fährst jetzt sofort weiter … Es ist nicht gut, wenn du hier bist … Zumindest nicht heute“.

„Wie das, wieso gerade nicht heute? Einmal komme ich außer der Reihe, und jetzt das? Was bedeutet das?“, wunderte er sich. „Aber du brauchst Hilfe, du blutest ja heftig. Ich hole einen Arzt.“

„Keinesfalls. Das hört schon auf. Und in ein paar Tagen ist alles wieder okay. … Dann kannst du wiederkommen. Ich freue mich schon. … Aber komme nie wieder an einem Montag, hörst du!? Nie wieder! … Und jetzt geh, geh schon, wenn dir dein Leben lieb ist! Und fahr weiter, so schnell du kannst. Mir passiert schon nichts. … Ist ja nicht das erste M…“ Sie bis sich auf die Lippen.

„Nicht das erste Mal? Was soll das heißen?“, begehrte Hank Auskunft.

„Frag nicht, geh!“ Sie horchte. „Los, hau endlich ab, komm in drei Tagen auf dem Rückweg wieder, aber nicht vorher. Geh! Geh!“

Hank vernahm ein Geräusch wie einen entfernten Hubschrauber. Aber auch wieder nicht so.

„Geh endlich“, keuchte Jane, „ehe es zu spät ist!“

Hank schaute zweifelnd auf sie herab, drehte sich dann grimmig um und verschwand. Er lief zu seinem Truck zurück, wendete und brauste mit Vollgas die Straße zurück, die er gekommen war. Er war derart verunsichert, dass er darauf verzichtete, das Licht seines Trucks einzuschalten, um von niemandem gesehen zu werden. Das schwache Mondlicht reichte ihm vollkommen, um nicht von der Straße abzukommen. Unter einer Baumgruppe, etwa eine halbe Meile vom Haus entfernt, hielt er an und stellte den Motor ab.

Hank verließ den Truck und stellte sich hinter einen Baum, aber so, dass er Sicht auf das Haus hatte.

Er wartete. Das Geräusch, das er schon im Haus von Jane entfernt vernommen hatte, war immer noch zu hören.

An dieser Stelle zögerte Tom. Wie sollte er die Geschichte aufbauen? Wer oder was war schuld am Zustand von Jane? Außerirdische? Gangster? Ein heimlicher Geliebter, schizophren und gewalttätig? Tom seufzte. Er zündete sich noch eine Zigarette an und holte sich einen Whisky. ‚So weit bin ich schon’, dachte er, ‚dass ich schon saufen muss, damit mir was einfällt’.

Er schrieb weiter, ohne weiter nachzudenken. Es strömte ihm aus der Feder, besser gesagt, in den Computer.

Kapitel 3.

Ein Licht näherte sich dem Haus, er konnte aber nicht sehen, woher es stammte. Es schien von einem sehr schnell fahrenden Fahrzeug zu kommen, denn ein so tief fliegendes Flugzeug konnte er sich nicht vorstellen. Es bewegte sich in fließenden Bewegungen, schlug enge Haken und schien sich um sich selbst zu drehen. Hank fluchte leise. Warum hatte er bloß kein Fernglas mit? Schließlich hielt das Licht vor dem Haus. Hank bildete sich ein, mehrere Gestalten, vermutlich Männer, aus dem Fahrzeug steigen zu sehen, die alle im Haus verschwanden.

Hank packte die Neugierde. Er schnappte sich seinen 45er-Colt aus dem Truck, den er immer zur Verteidigung bei sich führte, und lief geduckt über die Prärie auf das Haus von Jane zu. Dabei versuchte er, aus dem Sichtfeld zu bleiben, das vom Fahrzeug aus eingesehen werden konnte. Deswegen musste er einen Bogen schlagen, was zwar einen Umweg bedeutete, seine Sicherheit aber erhöhte.

Nach gut fünf Minuten langte er hinter dem Haus an, ohne gesehen zu werden. Vorsichtig näherte sich dem rückwärtigen Eingang und spähte vorsichtig durch die Glastür. Nichts zu sehen. Plötzlich gellte ein Schrei durch das Haus. Jane! Dann war es wieder ruhig.

‚Verdammt, was ist da los?’, durchfuhr es Hank. Er dachte aber an die eingehende Warnung Janes und zähmte seine Ungeduld, ins Haus zu stürzen und einfach nachzuschauen. Er schlich um die Ecke herum und schaute durch ein Fenster. Da sah er drei Männer, die um Jane herumstanden, die noch immer auf dem Bett lag. Es waren ungewöhnlich große, starke Kerle. Einer machte sich gerade an Jane zu schaffen. Er vergewaltigte sie! Jane rührte sich nicht und hatte auch zu schreien aufgehört. Offenbar hatte sie sich in ihr Schicksal ergeben. Der Mann ließ schließlich von ihr ab, wonach der nächste sich ihr zuwandte, brutal und ohne Rücksicht. Da schrie Jane wieder auf, Grauen und Entsetzen lagen in ihrem Schrei.

Hank konnte nun das Gesicht des ersten Mannes sehen. Es war ein kaltes, unbewegtes Gesicht mit grünlichem Teint, ausgeprägtem Kinn, kleinen Ohren und kleiner Nase, mehr so, dass nur Nasenlöcher, aber kaum ein Knorpel zu sehen war. Das schrecklichste waren aber die Augen. Sie glichen den Augen von Reptilien, großen Eidechsen, oder wie man sich Drachen in Märchenbücher vorstellte, oder Sauriern, wie sie in Jurassic Park gezeigt worden waren. Jetzt fielen Hank auch die Hände auf, die grünlich gefärbt waren und den Anflug von Schuppen zeigten.

Hank überlief es eiskalt. Er erschauerte. Außerirdische? Er hatte von einer Rasse gehört, die angeblich auf Erden war und im Untergrund hauste und überall die Finger drin haben sollte. Dracos!

Aber wieso machten sie sich in so überaus menschlicher Manier an Jane zu schaffen? Normalerweise holten die Aliens ihre Opfer in ihre Raumschiffe oder geheimen Stützpunkte und machte dort ihre Versuche mit ihnen. Aber Vergewaltigungen?

Das Unheimliche war, dass alles in beherrschter Manier vor sich ging, ohne Leidenschaft, eher mechanisch, wie geprobt. Jane lag jetzt völlig apathisch da. Hank fasste sich und warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke auf das Fahrzeug. Es sah aus wie eine Plattform mit einem Aufbau. Ganz schwarz, ohne Räder. Es war niemand zu sehen. Hank zog seinen Colt und schlich ins Haus. Er öffnete leise die Tür. Er sah gerade noch, wie der letzte von Jane abließ. Hank hob seinen Revolver und schrie: „Hände hoch!“ Er feuerte gleichzeitig einen Schuss über ihre Köpfe ab.

Das war ein Fehler. Er hätte gezielt das Feuer eröffnen sollen, dann hätte er vielleicht eine Chance gehabt. Bevor er noch einen zweiten Schuss abgeben konnte, traf ihn ein Blitz aus einer Waffe, die er vorher nicht gesehen hatte. Hinter der Tür war ein vierter Mann gestanden, der ihn ohne Zögern niederstreckte.

Alles versank in einem farbigen Wirbel, er sank ohne Bewusstsein zu Boden.

Kapitel 4.

Als Hank erwachte, lag er im Bett neben Jane, die noch schlief. Hank war müde und schwindlig. Das musste eine ausgiebige Liebesnacht gewesen sein. Er fühlte sich leer und vollkommen fertig. Er sah Jane an. Ihr Gesicht hatte einen verstörten Ausdruck. ‚Ob es ihr nicht gefallen hat?’, dachte Hank. Er schlug die Decke zurück. Sie waren beide nackt, was ihn nicht überraschte. Was ihn aber entsetzte, war der Zustand ihres Unterleibes. So heftig konnten sie sich nicht geliebt haben, um derartige Verletzungen hervorzurufen.

Hank überlief es eisig. Was war da los? Er versuchte sich zu erinnern, wie er hierher gekommen war. Es war ihm nicht möglich! Er wusste nur, dass er beschlossen hatte, einen Abstecher zu Jane zu machen, um wieder einmal ein paar schöne Stunden mit ihr verbringen zu können. Aber alles Übrige war hinter einer dicken, undurchsichtigen Wand verborgen, die er nicht durchdringen konnte. Er fuhr sich über die Stirn und versuchte sich zu erinnern, was vorgefallen war. Außer einem flüchtigen Eindruck, den er aber nicht festhalten konnte, war da nichts.

Jane stöhnte leise. Sie bewegte sich langsam, so, als ob ihr die Bewegung Schmerzen bereiten würde.

„Jane! Wach auf!“, schrie Hank. „Jane! Um Himmels Willen, was ist geschehen? Jane!“

„Hank? Du bist zurückgekommen? Ich hab dir doch gesagt, du sollst verschwinden! Du solltest das doch nicht sehen!“

Sie brach in ein leises Schluchzen aus. Ein lautloses Weinen schüttelte sie. Es war, als ob sie Angst davor hätte, dass sie jemand hören könnte.

Hank nahm sie in den Arm. „Arme Jane, was ist mit dir geschehen? Das war doch nicht ich? Ich könnte das nicht! Ich mag dich doch so gerne, ich würde dir doch nie so etwas antun! Was war hier los? Was ist nur geschehen, das dich so zugerichtet hat? Ich kann das nicht gewesen sein!“, wiederholte er völlig verstört.

„Hank, natürlich warst du das nicht, du darfst aber nichts wissen. Es ist gefährlich für dich. Geh fort und vergiss alles. Und komm in ein paar Tagen wieder, dann ist alles wieder gut!“

„Ich will jetzt sofort wissen, was hier gespielt wird! Du musst es mir sagen, sonst bleib ich hier, bis du es mir sagst. Bist du überfallen worden? Wieso bin ich zurückgekommen? War ich schon vorher da? Wieso liege ich mit dir im Bett, wenn wir doch nichts miteinander hatten? Obwohl ich mich so fühle. Wer war das sonst? Los, sag es mir!“

Jane überlegte, sie rang mit sich, ob sie etwas sagen sollte. „Weißt du“, sagte sie schließlich, „du hast ein Riesenglück, dass du überhaupt noch lebst! – Normalerweise bringen sie alle Zeugen um, lassen sie verschwinden, so dass kein Mensch jemals wieder etwas von ihnen findet. Warum sie dich am Leben ließen, weiß ich nicht. Offenbar hat dich ihr Blitz betäubt, und sie wissen, dass er eine Amnesie herbeiführt. Da konntest du nicht gefährlich werden. Aber ob das die ganze Erklärung ist, weiß ich nicht. Sie haben keine Skrupel. Ein Mensch bedeutet ihnen gar nichts. Es muss noch einen anderen Grund geben, den ich aber nicht kenne.“ Sie hielt inne. „Warte ein wenig, ich muss mich zuerst waschen und versorgen. Ruhe dich inzwischen aus.“ Sie verschwand im Bad. Das Gehen schien ihr Schwierigkeiten zu bereiten, nach ihren eher bedächtigen Schritten zu schließen.

Nach einer Viertelstunde kam sie wieder, in einen Schlafrock gewickelt und mit einem Handtuch um den Kopf. „Jetzt geht es wieder besser“, stellte sie fest. „Du bist wahrscheinlich vom Blitz ihrer Waffe so erledigt. Darum dein Zustand.“

„Verdammt, wer? Sag mir doch endlich, wer! Wer war das?“

Sie warf Hank einen seltsamen Blick zu. „Du musst mir versprechen, mit niemandem darüber zu sprechen! Versprich es!“

„Ich verspreche es!“, versicherte Hank verwundert.

Jane erzählte ihm die ganze Geschichte ihres Leidens. „Ich werde seit einigen Wochen einmal in der Woche von einer Gruppe von Wesen heimgesucht, die einer außerirdischen Rasse angehören.“

„Was?“, entfuhr es Hank ungläubig. „Außerirdische? Ich glaube ja, dass es welche gibt, ich lese viel darüber, aber hier bei dir? Bildest du dir das nicht nur ein?“

„Nein, sicher nicht! Sie nennen sich Dracos und gehören einer Rasse an, die humanoid-reptiloid ist. Sie sind im Wesentlichen gebaut wie Menschen, aber mit leichten Schuppen und dem Aussehen von Echsen. Besonders ihre Augen sind unheimlich und furchterregend.“ Sie schwieg, das Grauen der Erinnerung schien sie zu überwältigen. „Die Gruppe, die mich heimsucht, ist darauf aus, auf natürlichem Weg Nachkommen zu zeugen, nicht in der Retorte, wie sie es sonst machen. Sie wollen Nachkommen mit mir zeugen, wie in der Natur üblich. Daher vergewaltigen sie mich jetzt schon drei Wochen lang regelmäßig. Offenbar finden sie auch Gefallen daran, denn auch sie müssten wissen, dass es einen günstigen Zeitpunkt dafür gibt. Außerdem sorge ich ja sowieso mit der Pille vor. Auch diese Möglichkeit müssten sie in Betracht ziehen. Was das alles soll, weiß ich nicht. Dass die so dumm sind, kann ich mir nicht vorstellen. Aber wie gesagt, es gefällt ihnen offensichtlich, so kommen sie jede Woche einmal, fallen über mich her und verschwinden wieder. Ich glaube, dass ihnen ihr Vergnügen jetzt schon wichtiger ist als ihr ursprüngliches Ziel. Warum sie gerade zu mir kommen, weiß ich auch nicht.“

„So hau doch ab, wenn sie weg sind, dann können sie dir nichts tun!“

„Dachte ich auch zuerst. Aber sie machten mir klar, dass sie mich an Hand meines Gehirnmusters überall finden würden. Ein Entkommen sei unmöglich. Ich hoffe nur, dass sie der Sache überdrüssig werden und mich einmal vergessen. Die Kerle sind so stark gebaut, dass sie mir starke Schmerzen bereiten. Von meinen seelischen Leiden einmal völlig abgesehen. Manchmal glaube ich fast, dass sie ihrerseits vor irgendetwas auf der Hut sind, denn einer hält immer Wache. Es kommt mir manchmal so vor, als ob sie vor ihren eigenen Leuten Angst hätten. Ich verstehe zwar ihre Sprache nicht, aber manche Gesten habe ich zu deuten gelernt. Sie haben Angst, sofern sie überhaupt Gefühle haben.“ Sie schwieg.

Hank war total verwirrt.

Schließlich sagte er: „Ich glaube, ich bin verrückt! Das gibt’s doch nicht! Die wollen auf natürlichem Wege Nachkommen mit dir zeugen? Wieso gerade mit dir? Geht das überhaupt? Sind die Gene kompatibel? Woher weißt du das alles überhaupt? Du sagtest, dass du ihre Sprache nicht verstehst? Und wieso glaubst du, dass sie Angst haben? Warte ... Könnte es sein, dass sie gegen den Willen ihrer Bosse handeln? Ich habe noch nie gehört, dass sich irgendwelche Aliens zu Vergewaltigungen hinreißen ließen. Bei denen geht doch alles ohne Gefühl, mehr wissenschaftlich ab. In der Retorte, mit künstlicher Befruchtung, Genmanipulation und so Zeugs!“ Er dachte angestrengt nach. „Ob das irgendwelche Außenseiter sind? Das wäre vielleicht eine Chance, sie loszuwerden. Aber wieso finden ihre Bosse sie dann nicht, wenn sie Gehirnmuster verfolgen können?“ Hank war ratlos.

Jane rief: „Halt, nicht alles auf einmal! Sie haben mir in ihrem schlechten Englisch mitgeteilt, dass sie Nachkommen, eine Mischung beider Rassen, auf natürlichem Wege schaffen wollten. Sie haben mir auch gesagt, dass ich nicht weglaufen kann, weil sie mich finden, sie haben mir den Zweck ihrer Besuche dargelegt, dass ich schweigen müsse, weil sie mich sonst umbrächten. Und dass sie mir die Erinnerung lassen würden, weil das den Vorgang begünstigen würde.

Ob das biologisch geht, weiß ich auch nicht. Aber ich glaube nur bemerkt zu haben, dass sie so etwas wie Vergnügen an der Aktion haben. Das erscheint ungewöhnlich, denn nach verschiedenen Gerüchten zu schließen, haben die Aliens, auch die Grauen, keine Gefühle, weil die ihnen im Laufe ihrer Entwicklungsgeschichte abhanden gekommen sind. Du weißt ja, gerade bei uns soll ja allerhand vorgefallen sein, immer wieder sehen Leute Ufos, viele sollen auch direkte Begegnungen gehabt haben, sollen entführt worden sein, Frauen haben Kinder ausgetragen für die außerirdische Brut, du kennst ja all diese Geschichten. Und jetzt passiert mir das.“ Sie schwieg. Nach einer kurzen Pause setzte sie nachdenklich fort. „Ich kann auch nicht zur Polizei gehen, kann keinen Arzt beiziehen, sonst wäre ich schon irgendwo im Gewahrsam der Geheimdienste. Die ziehen ja jeden aus dem Verkehr, der solche Geschichten erzählt.“

„Was mich wundert“, fuhr sie fort, „ist, dass ich nach nur zwei Tagen wieder völlig hergestellt bin. Alles verheilt sehr schnell. Ich glaube, sie geben mir irgendwas, damit es schneller geht. Normalerweise wäre ich zwei Wochen außer Gefecht, nach diesen Misshandlungen. Ich bin mit den Nerven völlig fertig. Ich fühle mich so schmutzig und gedemütigt. Da du schon so lange nicht bei mir warst, konnte ich auch noch mit niemanden reden, denn sonst vertraue ich niemandem. Ich verkehre auch nur mit dir, Hank, habe keinen anderen, falls dich das interessiert.“

Hank war gerührt und schämte sich gleichzeitig, weil er nicht so anständig war. Er dachte an seine anderen Bekanntschaften. Er küsste Jane sanft auf den Mund. „Das ist lieb von dir! - Küssen sie dich eigentlich auch?“, fragte er plötzlich.

„Nein“, entgegnete Jane, „soviel Gefühl haben sie auch wieder nicht. Sie gehen nur völlig zielgerichtet zur Sache, ohne im Geringsten zu zögern. Sie kommen immer am Montag. Ich bereite mich so gut wie möglich darauf vor, damit es nicht zu arg weh tut. Aber es ist der reine Wahnsinn. Ich halte das nicht mehr lange aus.“ Sie begann wieder zu weinen. Hank drückte sie an sich und streichelte sanft ihr Gesicht.

„Du musst acht geben“, fuhr Jane unter Tränen fort, „sie sind gefährlich. Ich weiß wirklich nicht genau, was da läuft. Ich habe von einer entfernten Nachbarin gehört, dass es auch anderen Frauen so gehen soll. Ich habe natürlich nicht gesagt, dass mich das auch betrifft. Sie hat mir nur erzählt, dass sie jemanden kenne, der nicht so schweigsam war wie ich. Diese Frau haben sie genauso behandelt wie mich. Als sie die Sache aber ausplauderte, haben sie sie umgebracht. Es sah wie ein normaler Sexualmord aus, die Polizei konnte den oder die Täter natürlich bis jetzt nicht finden. Dass die Zeugin noch lebt, wundert mich. Sie soll allerdings nur mir von der Sache erzählt haben. – Moment!“ Jane stutzte. „Ob sie vielleicht dadurch auf mich aufmerksam geworden sind? Das würde aber heißen, dass die Nachbarin auch in Gefahr ist oder vielleicht sogar schon heimgesucht wird wie ich! Ich muss das herausfinden!“

„Kannst du sie nicht anrufen?“, fragte Hank. „Dann wüssten wir es gleich!“

„Aber die Polizei auch, und wer weiß, wer sonst noch! Das Telefon ist nicht sicher. Ich muss hinfahren“, widersprach Jane.

„Ich begleite dich! Allerdings müsste ich meine Ladung noch abliefern, sonst geht mir der Kunde verloren. Ich nehme dich mit, und auf dem Rückweg fahren wir bei der Nachbarin vorbei“, schlug Hank vor.

„Das dauert zu lange. Du brauchst doch zwei Tage hin und zurück. Fahren wir gleich vorbei, und dann fährst du liefern. Ich werde das schon schaffen. Außerdem bist du ohnehin schon verspätet. Es ist schließlich bald Mittag.“

„Ich muss telefonieren, ich hab das ganz vergessen! Ich muss irgendeine Ausrede gebrauchen, vielleicht frisst mein Kunde das. Ich nehme mein Handy, damit du nicht irgendwie hineingezogen wirst.“

„Gut“, sagte Jane, „beeil dich aber. Ich habe ein ungutes Gefühl.“

Hank nahm sein Handy und versuchte, seinen Kunden zu erreichen. Dieser war aber nicht da. Er hinterließ eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter und sagte ihm die Lieferung am Abend zu. Zum Glück hatte er keine verderblichen Waren geladen, sondern nur Ersatzteile für landwirtschaftliche Maschinen. Das erleichterte die Sache ein wenig.

„Hast du eigentlich eine Waffe im Haus? Vielleicht ein Schrotgewehr?“, erkundigte sich Hank bei Jane, die sich gerade anzog.

„Ja, irgendwo müsste eine Pump-Gun sein, noch von meinem Vater. Aber sie wurde schon lange nicht gepflegt. Schau doch mal in den Abstellraum dort drüben!“, deutete Jane.

Hank fand tatsächlich eine Pump-Gun in dem besagten Raum und eine große Schachtel Munition dazu. „Ist nicht schlecht beisammen, gut eingeölt und in tadellosem Zustand“, zeigte sich Hank zufrieden, „die nehmen wir mit, für alle Fälle! Mein 45er allein ist vielleicht zuwenig, wenn wir auf die Fremden stoßen sollten.“ Er lud die Waffe und steckte die restliche Munition in seine Tasche. „Fahren wir!“


3.

An dieser Stelle gönnte sich Tom eine kleine Pause. Er zündete sich eine Zigarette an und dachte nach, während er kleine Rauchringe zur Decke blies.

Da läutete es an der Tür. Draußen stand Jimmy, sein alter Freund und Genosse manch durchzechter Nacht. „Hey, das ist aber eine Überraschung, dass du mal hereinschaust!“, rief Tom erfreut aus, als er seiner ansichtig wurde. „Du warst ja schon eine Ewigkeit nicht da! Komm rein, trinken wir einen!“

„Ich freue mich auch, du alter Gauner! Was treibst du gerade? Eigentlich wollte ich dich abholen, ich habe da von einer Sache gehört, der ich nachgehen wollte. Und du als Schriftsteller bist ja ohnehin immer auf der Suche nach Stories!“ Jimmy war Reporter einer lokalen Zeitung, immer auf der Jagd noch Sensationen.

„Was ist es denn diesmal?“, fragte Tom neugierig. „An sich bin ich gerade beim Schreiben. Eine neue Geschichte.“

„Ich habe da eine phantastische Geschichte gehört! Da soll eine Frau, eine gewisse Alice Turner, Besuch von Außerirdischen gehabt haben. Sie behauptet, vergewaltigt worden zu sein“, erklärte Jimmy.

Tom unterbrach ihn aufgeregt: „Das ist aber nicht dein Ernst? Weißt du, ich bin gerade dabei, eine derartige Geschichte zu erfinden, da kannst du nicht daherkommen und mir so was als Tatsachenbericht verkaufen!“ Tom war geradezu aus dem Häuschen. „Da ringe ich wochenlang um eine Story, und dann gibt es das wirklich? Ich werde verrückt! Wo hast du die Information her?“

„Klink dich wieder ein, ich weiß ja noch gar nicht, ob das stimmt. Wer weiß, was die angestellt hat! Sie will sich vor ihrem Mann vielleicht damit herausreden, dass irgendwelche Aliens sie vernascht haben!“, versuchte Jimmy Tom zu beruhigen. „In Wirklichkeit war es vielleicht der Postbote, und das auch nur auf ihre Einladung hin!“

„Ja, aber komisch ist es doch!“, beharrte Tom. „Aber du hast mich neugierig gemacht, ich komme mit dir! Möchte sehen, wie ähnlich die Realität und mein Roman sind.“

„Gut, fahren wir. Es ist etwa zwanzig Meilen Richtung Westen, also nicht allzu weit. Gehen wir!“ Jimmy ging voraus. Tom schaltete seinen Computer ab und folgte ihm.

„Du hast mir aber noch nicht gesagt, wo du die Geschichte eigentlich her hast?“, wollte Tom wissen. „Wer weiß, ob da überhaupt was dran ist.“

„Ich habe da gewisse Kontakte zum Sheriffbüro. Außerdem kenne ich die Ordinationshilfe des Arztes. Die hat mir einen Wink gegeben, obwohl sie eigentlich zur Verschwiegenheit verpflichtet gewesen wäre. Aber es gibt Momente, wo Frauen darauf vergessen!“ Jimmy grinste vielsagend.

Die Fahrt verlief eintönig und ereignislos. Als sie bei der kleinen Farm ankamen, stellte Tom fest, dass sie seiner Schilderung von Janes Haus gar nicht unähnlich war. Andererseits sahen 70% aller kleineren Anwesen in dieser Gegend so aus. Kein Wunder also, dass sie unbewusst als Vorlage in seine Erzählung gelangt war.

Sie verließen Jimmys Pick-up und näherten sich dem Eingang des Hauses. „Sieht ziemlich verlassen aus“, meinte Tom, „ob wer zu Hause ist?“

„Werden wir gleich sehen!“, entgegnete Jimmy und klopfte an die Tür. Tom bemerkte, wie sich der Vorhang des Fensters, das neben der Tür lag, ein wenig bewegte. Dann waren leise Schritte aus dem Inneren zu vernehmen.

„Wer ist da?“, begehrte eine weibliche Stimme zu wissen. „Was wollen Sie?“ Der Stimme nach handelte es sich um eine jüngere Frau, aber das konnte auch täuschen. Tom vermeinte zu erkennen, dass eine gewisse Ängstlichkeit in ihr mitschwang.

Jimmy antwortete: „Ich komme von der Morning Post, mein Freund begleitet mich. Ich hätte mich gerne ein wenig mit Ihnen über gewisse Erlebnisse unterhalten, Ma’am! Dürfen wir reinkommen?“

„Lassen Sie mich doch in Ruhe! Ihr Zeitungsschmierer verdreht ja ohnehin nur alles und verbreitet Lügen. Gehen Sie!“

„Ich versichere Ihnen, Ma’am, dass ich nur an der Wahrheit interessiert bin“, versuchte Jimmy die Frau zu überzeugen. „Bitte, sprechen Sie mit uns! Oder wollen Sie, dass das, was Ihnen widerfahren ist, nicht wahrheitsgemäß an die Öffentlichkeit kommt und nur Lügen über Sie verbreitet werden?“

Schweigen. Offensichtlich überlegte die Frau. Schließlich sagte sie, ihren Widerwillen sichtlich mühsam unterdrückend: „Sie sind sicher auch nur hinter einer Sensation her. Aber haben Sie wenigstens einen Ausweis bei sich? Es könnte schließlich ein jeder behaupten, dass er von der Presse ist! Und wer ist der andere Kerl?“

„Natürlich, ich zeige Ihnen meinen Ausweis, wenn Sie die Tür einen Spalt öffnen. Und meinen Begleiter stelle ich Ihnen natürlich gleich vor, wenn Sie uns hineinlassen.“

Die Tür ging wirklich einen Spaltbreit auf, aber die Kette war vorgelegt. Jimmy steckte seinen Presseausweis hindurch. Eine zarte Hand nahm ihn in Empfang. Nach kurzer Zeit wurde die Kette zurückgeschoben und die Tür öffnete sich. „Na gut. Meinetwegen. Sie werden verstehen, dass ich vorsichtig sein muss. Aber ich kenne Ihren Namen aus der Zeitung. Kommen Sie herein.“ Die Frau war mittelgroß, schlank, blond, recht hübsch und vielleicht dreißig Jahre alt. Sie machte einen gepflegten Eindruck und hatte einen offenen, ehrlichen Blick. Sie trug Jeans und ein kariertes Hemd, dass sie vorne zusammengeknotet hatte.

Sie machte eine einladende Handbewegung und ging in eine gemütliche Wohnküche voraus, die ganz dem in dieser Gegend üblichen Stil folgte.

„Was zu trinken?“, fragte sie.

„Gerne, wenn es Ihnen nicht allzu viele Umstände bereitet!“ sagte Jimmy. „Übrigens, das ist mein Freund Tom Miller, Schriftsteller. Er hat schon mehrere Romane geschrieben, vielleicht haben Sie von ihm schon gehört.“

„Ja, ich glaube schon. Haben Sie nicht ‚Endstation Desertville’ geschrieben?“, fragte sie an Tom gewandt.

„Ja, das ist von mir!“, zeigte sich Tom erfreut, dass jemand eines seiner Werke kannte. „Hat Ihnen der Roman gefallen?“

„War nicht schlecht, wenngleich das Genre nicht unbedingt zu meinen bevorzugten gehört. Whisky?“

„Ja, aber mit Wasser“, sagte Jimmy. „Mrs. Turner, Sie können sich bestimmt denken, warum wir Sie besuchen. Sie sollen da so gewisse Erlebnisse gehabt haben, die Sie der Polizei gemeldet habe. Und davon habe ich erfahren. Ich schicke voraus, dass ich gegen Ihren Willen nichts schreiben werde. Und ich werde mich streng an das halten, was Sie mir mitteilen. Das ist besser, als dass von anderen Medien irgendwelche Lügen und Gerüchte verbreitet werden. Dies wird auf die Dauer nicht zu verhindern sein.“

Er räusperte sich. „Wenn Sie mir die Exklusivrechte an Ihrer Story einräumen, garantiere ich für größtmögliche Authentizität. Wären Sie bereit, uns, das heißt, in erster Linie mir, Ihre Erlebnisse zu schildern? Mein Freund wird sich zur Verschwiegenheit verpflichten, nicht wahr, Tom?“ Er wandte sich an Tom, der eifrig nickte. Er war zu gespannt, was er zu hören bekommen würde.

Mrs. Turner schwieg sehr lange nachdenklich. Schließlich sagte sie mit Bedacht: „Wissen Sie, es tut mir schon aufrichtig leid, dass ich überhaupt etwas verlauten habe lassen. Ich war beim Arzt, weil ich verletzt worden war, der hat den Sheriff verständigt, und der hat mir kein Wort geglaubt. Ich musste mir anzügliche Bemerkungen anhören. Er hat sich schließlich bereit erklärt, die Sache aufzunehmen und zu verfolgen. Seiner Miene konnte ich allerdings ansehen, dass er nicht im mindesten daran dachte, irgendetwas zu meinem Schutz oder zur Aufklärung des Vorfalls zu unternehmen.“ Sie schwieg, offenbar von der Erinnerung überwältigt.

„Würden Sie uns erzählen, was vorgefallen ist?“, fragte Jimmy behutsam.

„Ich werde Ihnen dasselbe erzählen wie dem Sheriff. Ob Sie mir eher glauben als er, werden wir ja sehen.“ Die Frau seufzte. „Es ist ohnehin schon schwer genug, mein Mann glaubt mir auch nicht und ist schon drei Tage nicht nach Hause gekommen, er glaubt, ich hätte ihn mit irgendeinem Kerl betrogen und zur Vertuschung eine Geschichte erfunden, weil die Spuren schließlich nicht zu verbergen waren.“

„Es ist mir auch außerordentlich peinlich, mit Männern darüber zu sprechen“, setzte sie schließlich fort. „Mir wäre es lieber, Sie hätten eine Frau mitgebracht. Die würde alles besser verstehen.“

„Haben Sie schon mit jemandem außer dem Sheriff über Ihre Erlebnisse gesprochen?“, wollte Jimmy wissen.

„Ja, der Arzt hat davon erfahren, mir aber nicht geglaubt. Dann habe ich noch mit einer Nachbarin darüber gesprochen, mit der ich befreundet bin. Sie lebt etwa drei Meilen von hier. Sie hat mich zufällig am nächsten Tag besucht. Als sie sah, wie ich zugerichtet war, musste ich ihr davon erzählen. Sie reagierte zuerst sehr ungläubig, neigte schließlich aber dazu, mir zu glauben.“

Tom bekam ein merkwürdiges Gefühl. War er verrückt? Irgendwie klang das sehr ähnlich dem, was er vor kurzem geschrieben hatte, nur von einer anderen Seite her betrachtet. Er war jedenfalls sehr gespannt, wie es weiterging.

Jimmy sagt, offenbar um größtmögliches Mitgefühl bemüht: „Ma’am, ich verspreche Ihnen, so sorgfältig wie möglich vorzugehen. Ich werde auch nichts schreiben, wozu Sie mich nicht ausdrücklich ermächtigen. Ich glaube nur, dass es wichtig wäre, Ihre Erlebnisse als Warnung für andere Frauen zu publizieren. Aber wollen wir nicht zuerst die Fakten besprechen? Würden Sie bitte erzählen, was vorgefallen ist? Ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht für Sie ist, nochmals darüber zu sprechen, noch dazu mit Männern, aber es ist wichtig. Wichtig für Sie, die Sie endlich ehrliches Verständnis erwarten dürfen, und wichtig für die Allgemeinheit, dass Ihre Erlebnisse quasi als Warnung dienen sollen.“

Tom dachte an seine Geschichte. Ob es für die Frau gefährlich war, über ihre Erfahrungen öffentlich zu berichten? Der Arzt und der Sheriff hatten ihr nicht geglaubt, daher ging von diesen für die Vergewaltiger keine Gefahr aus. Aber wenn die breite Öffentlichkeit über die Zeitung davon erfuhr, war das schon eine Bedrohung für die Unholde. Wer weiß, wie sie reagieren würden. Sollte er das erwähnen? Er beschloss, sich zuerst die Geschichte anzuhören und dann zu entscheiden.

Mrs. Turner holte tief Luft und sagte schließlich: „Ich werde Ihnen beiden alles erzählen, gewisse peinliche Details aber auslassen, Sie werden verstehen, dass ich darüber nicht mit Ihnen sprechen kann. Und ich werde meine Zustimmung zu einer Veröffentlichung davon abhängig machen, wie Sie mit der Geschichte umgehen. Das heißt, ich möchte erst Ihre Reaktion abwarten und außerdem den Artikel lesen, bevor er veröffentlicht wird. Wenn Sie damit einverstanden sind, will ich Ihnen jetzt erzählen, was ich erlebt habe, so schwer es mir auch fällt.“

„Einverstanden“, sagte Jimmy, sichtlich erleichtert, dass die Sache nun endlich in Schwung kam. „Ganz, wie Sie wollen. Würden Sie bitte beginnen? Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mein Diktiergerät mitlaufen lasse? Ich möchte so authentisch wie möglich bleiben!“

„Nein, das macht mir nichts aus. Wenigsten haben wir einen Beweis für das, was ich sagen werde“, stimmte Mrs. Turner zu. Nach einer kleinen Pause begann sie schließlich ihren Bericht.
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